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Die ersten Quartette und  
die Erste Sinfonie
»IN DER GANZEN GROSSEN SCHÖPFUNG«
Der Name Ludwig van Beethoven er-
scheint dermaßen ins Mythische und 
Monumentale entrückt – »Mensch und 
doch mehr als Mensch: ein Heros«, 
schwärmte nicht nur Hugo von Hof-
mannsthal –, dass es schwerfällt, sich den 
Komponisten in seinen jungen Jahren 
vorzustellen: Beethoven als Anfänger, 
als Schüler und Geselle. Aber muss nicht 
gerade ein Schaffen, das so radikal der 
Idee des Fortschritts verpflichtet ist wie 
das Beethovensche, auch in der Abfolge 
seiner Werke Entfaltung und Entwick-
lung demonstrieren – statt zeitentho-
bener Meisterschaft? »allein Freyheit, 
weiter gehn ist in der Kunstwelt, wie in 
der ganzen großen schöpfung, zweck«, 
bekannte Beethoven, und diese Freiheit 
wollte erlernt, errungen werden, müh- 
sam und entbehrungsreich. Ein früh und 
stark empfundenes Verantwortungs-
bewusstsein hinderte Beethoven, sich 
übereilt an jenen Gattungen zu messen, 
die durch Haydn und Mozart auf eine  
für nachrückende Generationen wahrlich 
einschüchternde Höhe gelangt waren: 
die Sinfonie und das Streichquartett. 
Niemand aus dem Wiener Kreis aristokra- 
tischer Mäzene konnte Beethoven von 
Ludwig van Beethoven, Gemälde von Joseph Willibrord Mähler 
1804 oder 1805
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seinem Kurs der klugen Zurückhaltung 
abbringen. Er suchte mit Sonaten, Trios 
und Konzerten für Klavier, für sein 
Instrument, das Licht der Öffentlichkeit, 
schuf Streichtrios, publizierte ein Streich-
quintett, aber gegen die drängenden 
(und lukrativen) Wünsche nach einem 
Streichquartett bliebt er einstweilen taub. 
Der ungarische Graf Anton Apponyi, für 
den Joseph Haydn die Quartette op. 71/74 
geschrieben hatte, fand bei Beethoven 
mit seinem Kompositionsauftrag kein 
Gehör. Und selbst der Fürst Karl von 
Lichnowsky, Beethovens Gastgeber in 
der Mitte der 1790er Jahre, vermochte 
seinen Schützling nicht zu ersten Streich-
quartetten zu überreden. In Lichnowskys 
Wiener Salon musizierte allwöchentlich 
der junge Geiger Ignaz Schuppanzigh mit 
seinen drei Compagnons. Freitag für Frei-
tag konnte Beethoven in diesen Matineen 
die Kunst des Quartettspiels in wachsen-
der Vollendung erleben, die neueste und 
maßstabsetzende Literatur hören, und 
überdies ergriff er die Gelegenheit, im 
Privatunterricht bei Schuppanzigh seine 
Kenntnisse der Violine zu verfeinern. 
Beste Voraussetzungen also! Doch ein 
Streichquartett komponierte Beethoven 
nicht – noch nicht. Lediglich ein Menuett 
für diese Besetzung ist aus Bonner Tagen 
überliefert, außerdem zwei Präludien und 
Fugen, die in den Zusammenhang der 
Kontrapunktstudien bei Johann Georg 
Albrechtsberger, dem Kapellmeister am 
Wiener Stephansdom, gehören.
Weshalb diese langjährige Enthaltsam-
keit? Übertriebene Scheu vor dem Lehrer 
Joseph Haydn, dem Gründervater des 
Streichquartetts, war Beethovens Sache 
gewiss nicht. Sein Verhältnis zu Haydn 
verriet Eifersucht und Konkurrenz-
denken in ungleich stärkerem Maße als 
Ehrfurcht und Respekt. Ein resignativer 
Stoßseufzer, wie wir ihn von Franz Schu-
bert kennen (»Wer vermag nach Beetho-
ven noch etwas zu machen?«), wäre ihm 
selbst nicht über die Lippen gekommen. 
Dass er, wie Joseph Haydn in jener Zeit, 
Klaviertrios komponierte – und sogar 
in dessen Gegenwart bei Lichnowsky 
uraufführen ließ –, auf dem Gebiet des 
Streichquartetts jedoch den unmittel-
baren Vergleich nicht riskieren mochte, 
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zeugt nicht von Minderwertigkeitskom-
plexen, sondern beweist im Gegenteil das 
klare und kritische Selbstbewusstsein 
eines aufstrebenden Musikers, der es 
sich erlauben konnte, auf den richtigen 
Augenblick zu warten.
Die historische Stunde – für Beethoven 
und die ganze unabsehbare Geschich-
te des Streichquartetts – schlug im 
Jahr 1798, als der 27-jährige Komponist 
schließlich gewillt war, seinen ersten 
Quartettzyklus in Angriff zu nehmen. 
Den äußeren, ermutigenden Anstoß gab 
ein Auftrag, den Beethoven diesmal nicht 
ausschlug. Joseph Franz Maximilian 
Fürst Lobkowitz, leidenschaftlicher und 
großzügiger Musikenthusiast aus alter, 
angesehener Familie, bat Beethoven um 
eine Sammlung von sechs Streichquar-
tetten. Lobkowitz sollte in Beethovens 
Biographie noch eine tragende Rolle 
einnehmen, namentlich in der aufregen-
den Zeit der Entstehung, Erprobung und 
Widmung der »Eroica«, die ihm ebenso 
zugeeignet ist wie die Fünfte und Sechste 
Sinfonie, das Es-Dur-Quartett op. 74 und 
der Liederkreis »An die ferne Geliebte« 
op. 98. Überdies beteiligte sich Lobko-
Das Palais Lobkowitz in Wien. Handkolorierter Stich, ca. 1880. Fürst Lobkowitz war einer der wichtigsten 
Förderer Beethovens, und es ist gut möglich, dass die von ihm beauftragten Quartette in seinem Palais 
uraufgeführt wurden.
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witz ab 1809 an der lebenslang garantier-
ten Leibrente, die Beethoven gewährt 
wurde, um seinen Fortgang aus Wien zu 
verhindern. Mit dem finanziellen und 
moralischen Segen dieses Mäzens wagte 
sich Beethoven nun an die ehrgeizigste 
Unternehmung seines jungen Kompo-
nistendaseins. Dass er die später unter 
der Opuszahl 18 versammelten Quartette 
gerade an der Wende vom 18. zum  
19. Jahrhundert schuf, ist nicht mehr als 
ein – wenngleich symbolträchtiger –  
Zufall; dass ihm in denselben Monaten 
auch der Durchbruch zu seiner Ersten 
Sinfonie gelang, ist dagegen eine Tatsa-
che, die Bände spricht. 
»BALD TRITT DER JUNGE BEETHOVEN
HEREIN«
Über zwei Jahre, vom Herbst 1798 bis zum 
Dezember 1800, zog sich der Kompositions- 
und Revisionsprozess in die Länge, als 
Beethoven seine sechs Streichquartette 
op. 18 schrieb und umschrieb. Die ersten 
drei (entstanden in der Reihenfolge 3, 
1, 2) konnte er im Herbst 1799 an den 
Fürsten Lobkowitz liefern, den adeligen 
Auftraggeber – im Gegenzug empfing er 
200 Gulden –, um anschließend alle drei 
Werke wieder tiefgreifend umzuarbeiten. 
Einem Freund, dem Geiger Karl Amenda, 
der die Urfassung des F-Dur-Quartetts 
op. 18 Nr. 1 in einer Abschrift besaß, er-
klärte Beethoven am 1. Juni 1800: »Dein 
Quartett gieb ja nicht weiter, weil ich es 
sehr umgeändert habe, indem ich erst 
jetzt recht quartetten zu schreiben weiß.« 
Genau ein Jahr zuvor, vom Juni bis zum 
August 1799, hatte Beethoven die Serie 
mit dem Streichquartett in A-Dur op. 18 
Nr. 5 fortgesetzt und mit den Schwester-
werken in c-Moll (Nr. 4) und B-Dur (Nr. 6) 
abgeschlossen. Im Oktober 1800 erhielt er 
abermals 200 Gulden aus der fürstlichen 
Schatulle. Überblickt man diese Schaffens- 
chronik, die Schwierigkeiten, die Beetho-
ven zu meistern hatte, den Zeitaufwand, 
so ließe sich mit gutem Recht behaupten, 
die sechs Quartette seien »die Frucht  
einer langen und mühevollen Arbeit«. 
Das Zitat stammt aus der Vorrede zu 
Mozarts »Opera X«, einem Zyklus von 
ebenfalls sechs Streichquartetten, die 
der Salzburger Komponist dem Freund 
Joseph Haydn widmete. Ein Stück aus 
dieser berühmten Sammlung, das fünfte 
in A-Dur KV 464 (1784/85), hatte es Beet-
hoven besonders angetan. »Das ist ein 
Werk! Da sagte Mozart der Welt: seht was 
ich machen könnte, wenn für euch die 
Zeit gekommen wäre!«, soll Beethoven 
in seiner Begeisterung für diese Kompo-
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sition ausgerufen haben. Er schrieb sich 
die Partitur zu Studienzwecken ab, und 
offenbar nahm er sie sich zum Vorbild, als 
er sein Streichquartett in A-Dur op. 18 Nr. 5 
komponierte, das mit dem Mozartschen 
Modell nicht allein die Tonart und die 
Ordnungszahl im Zyklus teilt, sondern 
obendrein die markante Satzfolge. Dem 
einleitenden »Allegro« schließt sich hier 
wie dort an zweiter Stelle ein Menuett mit 
Trio und an dritter Position ein Variationen- 
satz mit Coda (D-Dur im 2/4-Takt) an, 
ehe in beiden Fällen ein Sonatensatz das 
Quartett höchst anspruchsvoll beendet. 
Dem geschulten musikologischen Blick 
mögen in den Noten darüber hinaus noch 
manche Gemeinsamkeiten oder Ab-
hängigkeiten auffallen. Und doch – wie 
grundverschieden sind diese Werke in 
Wahrheit! Mozarts Komposition erscheint 
als der Inbegriff des klassischen Streich-
quartetts, vollkommen durchgeistigt und 
ausgereift: heitere Kunst im Sinne des 
Schillerschen Wallenstein-Prologs. 
In Beethovens A-Dur-Quartett dagegen 
gärt und rumort es, das Metrum wird mit 
verschobenen Akzenten aufgerieben, 
Perioden unberechenbar überdehnt,  
Proportionen der Satzteile maßlos verzerrt; 
die Virtuosität der Streicher steigert sich 
mitunter ins Bizarre, die Instrumente ent-
eilen in ausgreifenden und gegenläufigen 
Stimmbewegungen; ungekannte Klang-
fülle einerseits, Schroffheit und jähe 
Abbrüche andererseits, dann wieder Aus-
wüchse eines grimmigen Humors müssen 
die Zeitgenossen überrascht, wenn nicht 
schockiert haben – und vermögen dem 
Hörer noch heute den Atem zu rauben. 
Wer sich Goethes vielzitiertes Wort über 
das Streichquartett in Erinnerung ruft – 
»man hört vier vernünftige Leute sich 
untereinander unterhalten, glaubt ihren 
Diskursen etwas abzugewinnen und die 
Eigentümlichkeiten der Instrumente 
kennen zu lernen« –, könnte bei diesem 
Beethovenschen Werk mitunter zu dem 
Eindruck gelangen, die »vernünftigen 
Leute« hätten sich in eine wildgewor-
dene Meute verwandelt. Unverkennbar 
drängt hier ein heftiges Ausdruckswollen, 
eine unbändige Originalität gegen die 
Schranken der Form und der Materie. 
Robert Schumann hat diese Umbruch-
situation, deren treibende Kraft der junge 
Beethoven war, in phantastische Worte 
gekleidet: »Bald tritt der junge Beethoven 
herein, athemlos, verlegen und verstört, 
mit unordentlich herumhängenden 
Haaren, Brust und Stirne frei wie Hamlet, 
und man verwunderte sich sehr über den 
Sonderling; aber im Ballsaal war es ihm 
zu eng und langweilig, und er stürzte 
lieber in’s Dunkle hinaus durch Dick  
und Dünn und schnob gegen die Mode 
und das Ceremoniell und ging dabei  
der Blume aus dem Weg, um sie nicht  
zu zertreten.«
Erste Seiten des Quartetts op. 18 Nr. 5 in einer Druckausgabe von 1829
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Die erste Seite des Quartetts op. 18 Nr. 4 in einer Druckausgabe von 1829
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»EIN KÜNSTLER, DER IMMER WEITER GEHT«
Eine Komposition von Beethoven in 
der Tonart c-Moll weckt hochfliegende 
Erwartungen: an das pathetische Genre, 
den heroischen Stil, an tragische Ge-
danken. Aber kommt schon das frühe 
c-Moll-Quartett, aus dem Jahr 1799, 
diesem Vorstellungskreis entgegen, das 
vierte der sechs Streichquartette op. 18? 
Ein zeitgenössischer Schriftsteller und 
Musiktheoretiker, Christian Friedrich 
Daniel Schubart, charakterisierte c-Moll 
als »Liebeserklärung und zugleich Klage 
der unglückliche Liebe« und befand: 
»Jedes Schmachten, Sehnen, Seufzen 
der liebestrunknen Seele liegt in diesem 
Tone.« Beethoven allerdings konnte sich, 
als er das einleitende »Allegro« seines 
c-Moll-Quartetts erdachte, offenbar nicht 
recht entscheiden, welchen Weg er wäh-
len sollte, weshalb der Satz im Ergebnis 
einigermaßen widersprüchlich zwischen 
den »Leiden des jungen Ludwig«, einer 
rebellisch trotzigen Attitüde, und dem 
galanten Umgangston des 18. Jahrhun-
derts schwankt. Nervöse Leidenschaft-
lichkeit treibt und drängt das Menuett, 
das bei der Wiederholung, nach dem Trio, 
merklich schneller gespielt werden soll 
als beim ersten Mal, wie Beethoven aus-
drücklich vorschreibt. Im Rondo-Finale 
freilich bestimmt nichts als beste Laune, 
burlesker Schwung und virtuoser Über-
mut das Tempo – und keinerlei Schmach-
ten oder Seufzen. Der verblüffendste Satz 
des c-Moll-Quartetts op. 18 Nr. 4 aber 
steht an zweiter Stelle und verrät eine 
raffinierte Mixtur der verschiedensten 
Satztypen: eine Scherzo-Fuge als Sona-
tenhauptsatz im federnden 3/8-Takt eines 
Andante, das sich zuweilen im krei-
selnden Tanzschritt dreht (und deshalb 
beim heutigen Hörer unweigerlich völlig 
unseriöse Assoziationen an den Fleder-
maus-Walzer wachruft).
Rückblickend zeigte sich Beethoven mit 
seinen ersten Quartetten nicht mehr 
zufrieden. »Nur als Ausfluß richtiger 
Empfindung und eines tiefen Gemüths« 
wollte er sie später noch gelten lassen: 
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Er betonte, »was einige Jahre Bey einem 
Künstler, der immer weiter geht, für eine 
Verändrung hervorbringen, je größere 
Fortschritte in der Kunst man macht, 
desto weniger befriedigen einen seine 
ältern Werke«. Dieses »Fortschrittsden-
ken« – sofern man es sich überhaupt zu 
eigen machen wollte – muss nieman-
den davon abhalten, auch Beethovens 
früheste Streichquartette zu bewundern. 
Das Erstaunen über die späten stellt sich 
ohnehin von selbst ein.
LUDWIG VAN BEETHOVEN
getauft am 17. Dezember 1770 in Bonn
† 26. März 1827 in Wien
Streichquartette c-Moll op. 18 
Nr. 4 und A-Dur op. 18 Nr. 5 
ENTSTEHUNG 
op. 18/5: Juni bis August 1799
op. 18/4: 1799
URAUFFÜHRUNG
Die genauen Daten der Uraufführung sind 
nicht überliefert. Sie haben wahrscheinlich 
um 1800 in Wien im Palais des Fürsten 
Lobkowitz mit dem Schuppanzigh Quartett 
stattgefunden.
ZULETZT IN EINEM KONZERT DER 
DRESDNER PHILHARMONIE
op. 18/4: 16. Februar 2020 mit dem  
Augustin Quartett
op. 18/5: 25. Mai 2014 mit der 
Kammermusikvereinigung der  
Dresdner Philharmonie
DAUER
op. 18/4: ca. 23 Minuten 
op. 18/5: ca. 29 Minuten 
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vermöchten. Die können mit ihren Trief-
augen nie in die Sonne schauen.« Diese 
harschen Worte (nicht frei von Selbst-
gerechtigkeit – denn die Ignoranten sind 
natürlich immer »die anderen«), dieser 
»heilige Zorn« Gustav Mahlers traf vor 
über hundert Jahren und trifft noch heu-
te den Nerv des deutschen Bildungsbür-
gers, der sich »seinen« Beethoven unter 
keinen Umständen nehmen lassen will. 
Das alte Burgtheater (K.K. Nationaltheater) am Michaelerplatz in Wien (ganz rechts am Bildrand), Ort der Uraufführung der 
Ersten Sinfonie. Das Gebäude wurde 1888 abgerissen. Kolorierter Kupferstich von Karl Schütz, 1783
»… DASS IHR MICH NUR RECHT GROSS 
WIEDERSEHEN WERDET«
»Du fragst, ob sie Beethoven heute verste-
hen?«, fuhr Gustav Mahler seine Vertrau-
te, die Geigerin Natalie Bauer-Lechner, 
in einem Gespräch an. »Was fällt dir ein! 
Weil sie mit seinen Werken aufgewach-
sen sind, weil er ›anerkannt‹ ist, hören, 
spielen und lieben sie ihn vielleicht, aber 
nicht, weil sie seinem Fluge zu folgen 
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Fragen der Identität, der Selbstachtung 
werden berührt: »Wenn der Deutsche von 
Sinfonien spricht«, befand Robert Schu-
mann 1839, »so spricht er von Beethoven: 
die beiden Namen gelten ihm für eines 
und unzertrennlich, sind seine Freude, 
sein Stolz.« Der Satz blieb richtig bis ins 
übernächste Jahrhundert, nur dass an 
die Stelle »des Deutschen« längst auch 
der Franzose getreten ist. Und der Russe! 
Sangesfreudige Japaner sowieso und 
selbstverständlich Briten (»historically 
informed«).
»Endlich bekam doch auch Herr Beet-
hoven das Theater einmal, und dies war 
wahrlich die interessanteste Akademie 
seit langer Zeit«, konnte die Allgemeine 
musikalische Zeitung ihren Lesern mit-
teilen, nachdem der zugereiste Kompo-
nist am 2. April 1800 im alten Burgtheater 
seiner Wahl-Heimat Wien zum ersten Mal 
ein eigenes Konzert veranstaltet hatte. 
Ein Blick auf die Programmfolge verrät 
das gewachsene Selbstbewusstsein des 
29-jährigen Beethoven. Ohne Scheu vor 
dem direkten Vergleich kombinierte er 
eigene Werke – das Klavierkonzert op. 15 
und das Septett op. 20 – mit Musik von 
Haydn und Mozart und krönte den Abend 
mit der Uraufführung seiner Ersten 
Sinfonie C-Dur op. 21: an der Schwelle 
zu einem Jahrhundert, dessen Musikge-
schichte sich ganz wesentlich im Zeichen 
der Beethovenschen Sinfonien entwi-
ckeln sollte.
Aber der epochale Ruhm der »Eroica«, 
der Fünften oder der Neunten Sinfonie 
Ludwig van Beethovens darf nicht dazu 
verleiten, die Erste als eine Art Ge-
sellenstück zu unterschätzen. Robert 
Schumann hat sogar ausdrücklich davor 
gewarnt, das Phänomen Beethoven vom 
Ende her begreifen zu wollen: »Geht auf 
den Grund des Schaffens zurück, beweist 
sein Genie nicht mit der letzten Sinfonie, 
so Kühnes und Ungeheures sie aus-
spricht, was keine Zunge zuvor, – ebenso 
gut könnt ihr das mit der ersten!« Denn 
bereits die C-Dur-Sinfonie offenbart 
Beethovens fundamentale Gestaltungs-
kraft. Aus einfachsten Kernmotiven 
bildet er nicht nur die einzelnen Themen, 
sondern den inneren Zusammenhang 
ganzer Sätze, ja die zyklische Einheit 
des gesamten Werkes. Auch der unver-
wechselbare »Ton« des Beethovenschen 
Orchesters, die ungezügelte, raue bis 
romantische Klangphantasie beflügelt 
schon dieses sinfonische Debüt aus dem 
Frühjahr 1800. Und sogleich mit dem 
Hauptthema des ersten Satzes kündigt 
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sich der für Beethovens Musik so cha-
rakteristische, kämpferisch-aktivistische 
Zug an. Überdies treibt auch des Kom-
ponisten eigenwilliger Humor sein Spiel 
mit dem Hörer, etwa in der Einleitung 
zum Finale: der komödiantischen In-
szenierung einer schlichten Tonleiter. In 
der Tat, Beethoven hatte mit der Ersten 
Sinfonie den Grund seines Schaffens ge-
legt – und er allein wusste, wie es »weiter 
geht«. Einem Bonner Jugendfreund, dem 
Arzt Franz Gerhard Wegeler, schrieb Beet-
hoven im Sommer 1800: »So viel will ich 
euch sagen, daß ihr mich nur recht groß 
wiedersehen werdet, nicht als Künstler 
sollt ihr mich größer, sondern auch als 
Mensch sollt ihr mich besser vollkomme-
ner finden, und ist dann der Wohlstand 
etwas besser in unsrem Vaterlande, dann 
soll meine Kunst sich nur zum Besten der 
Armen zeigen, o glückseeliger Augen-
blick, wie glücklich halte ich mich, daß 
ich dich herbeyschaffen, dich selbst 
schaffen kann.«
LUDWIG VAN BEETHOVEN




2. April 1800 im K. K. National-Hof-Theater in 
Wien unter Leitung des Komponisten
ZULETZT IN EINEM KONZERT DER 
DRESDNER PHILHARMONIE
1. April 2017 in der St. David’s Hall in Cardiff 
unter Leitung von Michael Sanderling
BESETZUNG
2 Flöten, 2 Oboen, 2 Klarinetten, 2 Fagotte,  





Zur Dresdner Philharmonie kam 
Marek Janowski das erste Mal als 
Chefdirigent von 2001 bis 2003. 
Bereits in dieser Zeit überzeugte 
er durch ungewöhnliche und an-
spruchsvolle Programme. Mit Be-
ginn der Konzertsaison 2019/2020 
ist er als Chefdirigent und künst-
lerischer Leiter zur Dresdner Phil-
harmonie zurückgekehrt.
1939 geboren in Warschau, auf-
gewachsen und ausgebildet in 
Deutschland, blickt Marek Janowski 
CHEFDIRIGENT DER DRESDNER PHILHARMONIE
MAREK  
JANOWSKI 
auf eine umfangreiche und erfolg-
reiche Laufbahn sowohl als Opern-
dirigent als auch als künstlerischer 
Leiter bedeutender Konzertorches-
ter zurück. Sein künstlerischer 
Weg führte nach Assistenten- und 
Kapellmeisterjahren in Aachen, 
Köln, Düsseldorf und Hamburg 
als GMD nach Freiburg i. Br. und 
Dortmund. Es gibt zwischen der 
Metropolitan Opera New York 
und der Bayerischen Staatsoper 
München, zwischen Chicago, San 
Francisco, Hamburg, Wien, Berlin 
und Paris kein Opernhaus von 
Weltruf, an dem er seit den späten 
1970er Jahren nicht regelmäßig zu 
Gast war. 
Im Konzertbetrieb, auf den er sich 
seit den späten 1990er Jahren 
konzentriert, führt er die große 
deutsche Dirigententradition fort. 
Von 2002 bis 2016 war er Chefdi-
rigent des Rundfunk-Sinfonieor-
chesters Berlin (RSB). Zuvor und 
teilweise parallel amtierte er u.a. 
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als Chefdirigent des Orchestre de 
la Suisse Romande (2005 – 2012), 
des Orchestre Philharmonique de 
Monte-Carlo (2000 – 2005) und 
des Orchestre Philharmonique de 
Radio France (1984 – 2000), das 
er zum Spitzenorchester Frank-
reichs entwickelte. Außerdem war 
er mehrere Jahre Chef am Pult 
des Gürzenich-Orchesters in Köln 
(1986 – 1990). 
Weltweit gilt Marek Janowski 
als herausragender Beethoven-, 
Schumann-, Brahms-, Bruckner- 
und Strauss-Dirigent, aber auch 
als Fachmann für das französi-
sche Repertoire. Mehr als 50 zu-
meist mit internationalen Preisen 
ausgezeichnete Schallplatten –  
darunter mehrere Operngesamt-
aufnahmen und komplette sinfo- 
nische Zyklen – tragen seit über  
35 Jahren dazu bei, die besonderen 
Fähigkeiten Marek Janowskis als 
Dirigent international bekannt zu 
machen. 
Einen besonderen Schwerpunkt 
bilden für ihn die zehn Opern und 
Musikdramen Richard Wagners, 
die er mit dem Rundfunk-Sinfonie-
orchester Berlin, dem Rundfunk-
chor Berlin und einer Phalanx von 
internationalen Solisten zwischen 
2010 und 2013 in der Berliner Phil-
harmonie konzertant realisierte. 
Sämtliche Konzerte wurden in 
Kooperation mit Deutschlandradio 
von Pentatone auf SACD veröffent-
licht. Für Wagner kehrte Marek 
Janowski auch noch einmal in 
ein Opernhaus zurück und leitete 
2016 und 2017 den »Ring« bei den 
Bayreuther Festspielen. Bereits in 
den Jahren 1980 bis 1983 hatte er 
diesen Zyklus mit der Sächsischen 
Staatskapelle Dresden für die 
Schallplatte eingespielt. Für die 
Jahre 2014 bis 2017 wurde er vom 
NHK Symphony (dem bedeutends-
ten Orchester Japans) eingeladen,  
in Tokio Wagners Tetralogie konzer- 
tant zu dirigieren. Ebenfalls mit 
diesem Orchester wird er im Früh-
jahr 2020 Wagners »Tristan und 
Isolde« und 2021 dessen »Parsifal« 
aufführen.
Nach »Cavalleria rusticana« und 
»Il Tabarro«, den beiden Einaktern 
von Mascagni und Puccini, die er 
mit der Dresdner Philharmonie 
bereits aufgenommen hat, entsteht 
gegenwärtig eine Aufnahme von 




Was 1999 als Zerstreuungsübung 
vier junger französischer Musiker 
in den Proberäumen der Universität 
begann, wurde zu einem Marken-
zeichen des Quatuor Ébène und 
sorgte für einen nachhaltigen 
Paukenschlag in der Musikszene. 
Die vier hauchen der Kammer-
musik neuen Atem ein, indem sie 
stets einen direkten und unvorein-
genommenen Blick auf die Werke 
haben und dabei voller Demut und 
Respekt der Musik entgegentreten, 
ganz gleich welcher Gattung. 
Einen Begriff für ihren Stil gibt 
es nicht, sie haben ihren eigenen 
geschaffen. Ihr traditionelles 
Repertoire leidet keinesfalls unter 
der Beschäftigung mit anderen 
Gattungen, vielmehr erzeugt der 
freie Umgang mit diversen Stilen 
eine Spannung, die jedem Aspekt 
des künstlerischen Wirkens gut tut. 
Nach Studien beim Quatuor Ysaÿe 
in Paris sowie bei Gábor Takács, 
Eberhard Feltz und György Kurtág 
folgte der beispiellose und heraus-
QUATUOR ÉBÈNE
ragende Sieg beim ARD Musikwett-
bewerb 2004. Damit begann der 
Aufstieg des Quatuor Ébène, der in 
zahlreichen weiteren Preisen und 
Auszeichnungen mündete. So war 
das Quartett z.B. 2007 Preisträger 
des Borletti-Buitoni Trusts und 
wurde 2019, als erstes Ensemble, 
mit dem Preis der Frankfurter  
Musikmesse ausgezeichnet.
Mit ihrem charismatischen Spiel, 
ihrem frischen Zugang zur Tradition  
und dem offenen Umgang mit  
neuen Formen gelingt es den  
Musikern, einen weiten und jün-
geren Hörerkreis zu begeistern. In 
regelmäßigen Meisterkursen im 
Conservatoire Paris vermitteln sie 
ihren interpretatorischen Ansatz.
2005 wurde das Quartett mit  
dem Belmont-Preis der Forberg- 
Schneider-Stiftung ausgezeichnet, 
die den Musikern seither besonders 
eng verbunden ist. Zusammen  
mit ihnen hat Gabriele Forberg- 
Schneider Instrumente ausgesucht, 
die ihrer Spielweise und Klang- 
vorstellung entsprechen und ihnen 
diese ab 2009 leihweise zur Ver-
fügung gestellt.
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Die Alben des Quatuor Ébène mit 
Einspielungen von Haydn, Bartók, 
Debussy, Fauré, Mozart und den 
Mendelssohn-Geschwistern wurden 
mehrfach ausgezeichnet, u.a.  
mit dem Gramophone, dem BBC 
Music Magazine Award und dem 
Midem Classic Award. Das 2010 
erschienene Album »Fiction« mit 
Jazz-Arrangements, das Crossover  
Album »Brazil« (2014) und die 
Platte »Eternal Stories« (mit Michel 
Portal, Mai 2017) manifestiert ihre 
besondere Stellung in der Kammer-
musikszene. 2014 veröffentlichte 
Erato den Livemitschnitt von  
»A 90th Birthday celebration«, 
Menahem Presslers Geburtstags-
konzert in Paris. 2015 und 2016 
haben die Musiker sich dem Thema 
»Lied« gewidmet. So wirkten sie 
an dem Album »Green (Mélodies 
françaises)« von Philippe Jaroussky 
mit und veröffentlichten ein  
Schubert-Album mit Matthias 
Goerne (Arrangements für Streich-
quartett, Bariton und Kontrabass 
von Raphaël Merlin) und dem 
Schubert Streichquintett mit Gautier 
Capuçon.
Von April 2019 bis Januar 2020 
begab sich das Quatuor Ébène 
unter dem Motto »Beethoven 
Live Around the World« auf eine 
Welttournee mit Konzerten in 
Nordamerika, Südamerika, Afrika, 
Australien und Neuseeland, Asien 
und Europa. Jede dieser Tourneen 
endet mit einer Live-Aufzeichnung 
des letzten Konzertes. Diese Auf-
nahmen werden 2020 in einer  
Box bei Erato erscheinen. Im Jahr 
2020 wird das Quartett zu seinem  
20. Jubiläum und zum 250. Geburts-
tag von Beethoven den gesamten 
Zyklus u.a. in der Carnegie Hall 
New York, der Alten Oper Frankfurt, 
dem Wiener Konzerthaus, im  
Concertgebouw Brugge, der 




Die Dresdner Philharmonie blickt 
als Orchester der Landeshaupt-
stadt Dresden auf eine 150-jährige 
Geschichte zurück. Mit der Eröff-
nung des sogenannten Gewerbe-
haussaals am 29. November 1870 
erhielt die Bürgerschaft Gelegen-
heit zur Organisation großer  
Orchesterkonzerte. Ab 1885 wurden 
regelmäßig Philharmonische 
Konzerte veranstaltet, bis sich das 
Orchester 1923 seinen heutigen 
Namen gab. In den ersten Jahr-
zehnten standen Komponisten 
wie Brahms, Tschaikowski, Dvořák 
und Strauss mit eigenen Werken 
am Pult der Dresdner Philharmo-
nie. Im Orchester spielten heraus-
ragende Konzertmeister wie Stefan 
Frenkel, Simon Goldberg oder die 
Cellisten Stefan Auber und Enrico 
Mainardi. Carl Schuricht und Paul 
van Kempen leiteten ab 1934 das 
Orchester; besonders van Kempen 
führte die Dresdner Philharmonie 




Fokus, den er in seinen Program-
men auf die Musik Anton Bruck-
ners legte, trug dem Orchester den 
Ruf eines »Bruckner-Orchesters« 
ein. Zu den namhaften Gastdiri-
genten, die damals zur Dresdner 
Philharmonie kamen, zählten 
Hermann Abendroth, Eduard 
van Beinum, Fritz Busch, Eugen 
Jochum, Joseph Keilberth, Erich 
Kleiber, Hans Knappertsbusch 
und Franz Konwitschny. 
Nach 1945 bis in die 1990er Jahre 
waren Heinz Bongartz, Horst  
Förster, Kurt Masur (seit 1994  
auch Ehrendirigent), Günther 
Herbig, Herbert Kegel, Jörg-Pe-
ter Weigle und Michel Plasson als 
Chefdirigenten tätig. In jüngster  
Zeit prägten Dirigenten wie Marek 
Janowski, Rafael Frühbeck de  
Burgos und Michael Sanderling das 
Orchester. Mit Beginn der Saison  
2019/2020 ist Marek Janowski 
noch einmal als Chefdirigent und 
künstlerischer Leiter zur Dredsner 
Philharmonie zurückgekehrt.
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Ihre Heimstätte ist der im April 
2017 eröffnete hochmoderne  
Konzertsaal im Kulturpalast im 
Herzen der Altstadt. 
Im romantischen Repertoire hat 
sich das Orchester einen ganz ei-
genen »Dresdner Klang« bewahrt. 
Darüber hinaus zeichnet es sich 
durch klangliche und stilistische 
Flexibilität sowohl für die Musik 
des Barock und der Wiener Klassik 
als auch für moderne Werke aus. 
Bis heute spielen Uraufführungen  
eine wichtige Rolle in den Program-
men des Orchesters. Gastspiele in 
den bedeutenden Konzertsälen 
weltweit zeugen vom hohen An-
sehen, das die Dresdner Philhar-
monie in der Klassikwelt genießt. 
Hochkarätig besetzte Bildungs- 
und Familienformate ergänzen das 
Angebot für junge Menschen; mit 
Probenbesuchen und Schulkon-
zerten werden bereits die jüngsten 
Konzertbesucher an die Welt der 
klassischen Musik herangeführt. 
Den musikalischen Spitzennach-
wuchs fördert das Orchester in der 
Kurt Masur Akademie.
Von ihrem breiten Spektrum zeugt 
auch die seit 1937 gewachsene  
Diskographie der Philharmonie. 
Ein neuer Höhepunkt wurde mit 
dem CD-Zyklus unter der Leitung 
von Michael Sanderling erreicht, 
der sich sämtlichen Sinfonien  
von Dmitri Schostakowitsch und 
Ludwig van Beethoven widmet 
(Sony Classical).
ORCHESTERBESETZUNG
DIE DRESDNER PHILHARMONIE 
IM HEUTIGEN KONZERT
1. VIOLINEN

































Prof. Matthias Bräutigam KV 
Victor Meister KV
Rainer Promnitz KV


















Daniel Bäz KM            
Lena Nell**
HÖRNER







KM --> Kammermusiker | KV -> Kammervirtuos | * -> Gast | ** -> Akademie
22







































SO 13. SEP 2020 | 11.00 Uhr
KULTURPALAST
BEETHOVEN UND NONO
Nono: ›Fragmente – Stille, An Diotima‹ 
Beethoven: Streichquartett a-Moll op. 132
Quatuor Diotima
MI 16. SEP 2020 | 20.00 Uhr
KULTURPALAST
VOM DUNKEL ZUM LICHT
Dresdner Orgelzyklus im Kulturpalast
Liszt: ›Orpheus‹ Sinfonische Dichtung  
(Arr. für Orgel)
J. S. Bach: Fantasie und Fuge g-Moll BWV 542
Merkel: Variationen für Orgel über ein Thema aus 
Beethovens Klaviersonate op. 109
Vasks: ›Canto di Forza‹ 
Reger: Choralfantasie und Fuge über ›Wachet auf, 
ruft uns die Stimme‹ 
Christian Schmitt | Orgel
SA 19. SEP 2020 | 19.30 Uhr
SO 20. SEP 2020 | 11.00 Uhr 
KULTURPALAST
LIEBLINGSSTÜCK
Mozart: Sinfonie Nr. 1 Es-Dur KV 16
Britten: Serenade für Tenor, Horn und Streicher 
Beethoven: Sinfonie Nr. 8 F-Dur 
Cornelius Meister | Dirigent
Stefan Dohr | Horn
Julian Prégardien | Tenor
Dresdner Philharmonie
SA 26. SEP 2020 | 18.00 Uhr
KULTURPALAST
PANZERKREUZER POTEMKIN
Stummfilm (Fassung von Phil Jutzi)
Regie: Sergei Eisenstein
Musik: Edmund Meisel/Helmut Imig (1925/2005)
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Die Texte sind Originalbeiträge 
für dieses Heft; Abdruck nur mit 
ausdrücklicher Genehmigung des 
Autoren. 
Jürgen Ostmann studierte Musik-
wissenschaft und Orchestermusik 
(Violoncello). Er lebt als freier Musik-
journalist und Dramaturg in Köln und 
arbeitet für Konzerthäuser, Rund-
funkanstalten, Orchester, Musikfesti-
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Österreichische National- 
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MUSIKBIBLIOTHEK
Die Musikabteilung der  
Zentralbibliothek (2. OG) hält 
zu den aktuellen Programmen 
der Philharmonie für Sie in 
einem speziellen Regal  





T +49 351 4866-866 
MO – FR 10 – 19 Uhr




Die Dresdner Philharmonie als Kultur- 
einrichtung der Landeshauptstadt  
Dresden (Kulturraum) wird mitfinanziert 
durch Steuermittel auf der Grundlage des 
vom Sächsischen Landtag beschlossenen 
Haushaltes. 
Bleiben Sie informiert: 
dresdnerphilharmonie.de 
kulturpalast-dresden.de
